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gehäuft  bald  gemieden  hätte.  Isaios  hat  in  den  Reden,  in 
denen  er  den  Hiat  gemieden  hat,  auch  die  Kürzen  etwas 
weniger  gehäuft  als  in  den  anderen;  nur  die  II.  und  VIII.  Rede 
machen  davon  — nicht  ohne  Grqnd  — eine  Ausnahme.  Daß 
ferner  des  Isokrates  I.  und  XXI.  Rede  unecht  sind,  wird  auch 
durch  die  Kürzbnhäufung*  erhärtet.  Am  meisten  nähert  sich 
dem  Demosthenes  sein  Rivale  Aischines,  der  in  der  II.  Rede 
nur  13%  Kürzenhäüfung'en  aufweist.  Für  Platon  ergibt  sich, 
daß  er  in  seinen  ersten  Dialog'en  die  Kürzen  nicht  gemieden 
hat  (ca.  28%),  in  der  mittleren  Periode  seiner  Schriftstellerei 
dageg*en  Rücksicht  auf  dieses  Stilgesetz  g*enommen  hat 
(ca.  2 o °/o) , daß  in  den  sechs  Altersdialogen  aber  die  Kürzen 
g'eradezu  gehäuft  sind:  im  Sophist.  36,  Phileb.  41,  Tim.  46, 
Polit.  47,  Nomoi  50,  Kritias  53,  XII.  Buch  der  Nomoi  5 5%. 

Nachdem  ich  mit  genauen  statistischen  Angaben  erwiesen 
habe,  daß  Demosthenes  nicht  in  dem  Maße  von  den  Autoren 
des  IV.  Jahrhunderts  abweicht,  wie  das  Blaß  behauptet,  habe 
ich  die  bedeutenderen  Schriftsteller  des  vorangehenden  und 
der  folgenden  Jahrhunderte  mit  denen  des  IV.  verglichen  und 
gefunden,  daß  sie  die  Kürzen  weniger  meiden:  Antiph.  30, 
Thuk.  27,5,  Gorgias  38,  Antisth.  45,  Herödot  36,  Appian  46, 
Polyb.42,  Schrift  38,  Plut.  36,  Pausan.  36,  Hermog.  36, 

Dio  Chrysost.  36,  Charito  35,  Lukian  34,  Herod.  Attic.  negl 
Tiohzeiag  33,5 , Lesbonax  33,5 , Dionys.  Halic.  32,5 , Dio  Cassius  32, 
Alkiphr.  31,5,  Diodor  31,5,  Antonin.  Polemo  28.  Während  nun 
diese  Prosaschriftsteller  der  folgenden  Jahrhunderte,  selbst  bei 
stilistischer  Nachahmung*,  diese  rhythmische  Besonderheit  des 
IV.  Jahrhunderts  nicht  erkannt  haben,  sind  ihr  Aelian  und 
Arrian  unbewußt  gefolgt  (Aelian  20%,  Arrian  in  den  attisch 
geschriebenen  Schriften  21%,.  in  der  ionischen  ’Ivdixij  28,5 °/o). 
Ohne  Zweifel  ist  aber  das  demosthenische  „Gesetz“  mit  bewußter 
Absicht  nachgeahmt  von  Aristeides,  der  in  13  Reden  1,3  — V/0, 
in  16  Reden  5,1-  10%,  in  den  übrigen  mehr  als  10%  Kürzen  hat. 

Demosthenes  hat  sein  von  Blaß  richtig  erkanntes  „Gesetz“ 
nicht  erfunden,  sondern  ein  allgemeines  bald  mehr  bald  weniger 
beachtetes  Streben  des  IV.  Jahrhunderts  zur  Vollendung* 
gebracht.  Für  die  Textg*estaltung  des  Demosthenes  ergibt 
sich,  daß  wir  nicht  berechtigt  sind,  die  überlieferten  Kürzen- 


häufungen  allein  auf  Grund  dieses  „Gesetzes“  zu  beseitigen. 
Ein  Vergleich  der  Kürzen-  mit  der  Hiatmeidung,  die  meist 
gemeinsam  auftreten,  lehrt,  daß  die  Prosa  des  IV.  Jahrhunderts 
unter  dem  Einfluß  der  Tragödie  gestanden  hat  wie  diese  gegen 
Ende  des  V.  Jahrhunderts  unter  dem  der  Rhetorik. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  mir  das  Buch  von  A.  W.  de  Groot 
(Handbook  of  antique  prose-rhythm)  erst  nach  Abschluß  meiner 
Arbeit  bekannt  wurde,  dessen  Ergebnisse  da  wo  er,  freilich 
mit  viel  geringerem  Material,  das  Verhältnis  von  Läng*en  und 
Kürzen  untersucht  (besonders  bei  Demosthenes  und  Platon) 
mit  meinen  im  wesentlichen  übereinstimmen. 

Harzbecker,  Ernst  Karl,  Die  eleusinische  Rechnungsurkunde 
von  329/8  v.  Chr. 

Ref:  Körte,  Bethe.  10.  VIII.  20.  *20.  V.  94  Dresden.  Sta:  Sachsen. 

V:  G Dresden  13.  Stu:  Leipzig  15  S.  P:  26.  und  27.  VII.  20. 

JG2  587  wird  einer  gründlichen  Untersuchung  unterzogen. 
Mit  Hilfe  eines  vorzüglichen  Abklatschs,  den  ich  der  Güte  des 
Herrn  Professor  Freiherrn  Hiller  v.  Gaertringen  verdanke,  ist 
es  mir  möglich  gewesen,  an  manchen  Stellen  über  die  bis- 
herigen Lesungen  hinauszukommen. 

Der  vollständige  Text  wird  abschnittweise  gegeben,  wie 
die  Inschrift  es  durch  ihre  Anordnung*  nach  Prytanien  und 
später  dem  Sinne  nach  an  die  Hand  gibt.  Zu  jedem  Abschnitte 
wird  die  Übersetzung  g'egeben,  dann  versuche  ich,  soweit  es 
der  Erhaltungszustand  zuläßt,  eine  Richtigstellung  der  Rechnung*, 
die  durch  die  mangelnde  Sorgfalt  des  Steinmetzen  besonders 
gegen  das  Ende  hin  sehr  im  Argen  lag,  und  die  auch  Ditten- 
berger  nicht  genügend  behandelt  hat.  Es  folg't  jedesmal  eine 
sachliche,  Posten  für  Posten  vorwärtsschreitende  Interpretation. 

Die  Art  des  Stoffes  macht  es  mir  unmöglich,  ein  Gesamt- 
resultat wiederzugeben;  der  Übersicht  wegen  möchte  ich  aber 
einen  kurzen  Überblick  über  den  Inhalt  der  Inschrift  geben. 

Den  Gegenstand  der  Urkunde  bildet  die  Abrechnung  der 
EjiioTarai  3EXevoivöftev  über  die  Gelder,  die  ihnen  von  den 
Apodekten,  der  obersten  Finanzbehörde  Athens,  für  ihre 
Aufg'aben  zugewiesen  werden.  Der  Wirkungskreis  dieser 
Verwaltungsbeamten  ist  das  Heiligtum  in  Eleusis  und  das 


’EfavoiVLOv  zb  ev  äoTei.  Überrag*ende  Stellung  nimmt  der  heilige 
Bezirk  in  Eleusis  ein,  das  städtische  Eleusinion  tritt  dagegen 
^ zurück  und  macht  den  Eindruck  einer  untergeordneten  Filiale; 
■<r  es  läßt  sich  nicht  einmal  sagen,  ob  ein  Tempel  daringestanden 
o_hat,  kein  Zeugnis  spricht  dafür.  Die  Haupttätigkeit  der 
Epistaten  besteht  im  Errichten  von  Bauten,  so  wenn  sie  in 
den  ersten  beiden  Prytanien  die  eleusinische  Umfassungsmauer 
durch  einen  Neubau  nach  Süden  hin  erweitern,  wenn  sie  einen 
alten  eingestürzten  Turm,  der  zu  dem  Ring  der  mächtigen 
festungsartigen  Mauer  gehört,  abtragen,  zum  Teil  unter  Ver- 
wendung der  alten  Materialien  wieder  aufbauen,  wenn  sie  ein 
g*roßes  Tor  in  der  Mauer  erbauen.  Die  übrige  Bautätigkeit, 
besonders  in  den  späteren  Prytanien,  beschränkt  sich  auf 
Renovierungsarbeiten, z.B.  der  Umfassungsmauer  des  städtischen 
Eleusinions,  die  verputzt  und  angestrichen  wird.  Einige  Ge- 
bäude in  Eleusis  erhalten  neue  Türen,  so  die  Mauer,  die  das 
Plutoheiligtum  vom  Bezirk  der  Göttinnen  trennt.  An  Hilfs- 
kräften stehen  den  Epistaten  außer  Lohnarbeitern  17  Staats- 
sklaven mit  einem  Aufseher  zur  Verfügung*. 

Den  Schlußteil  der  Urkunde  bilden  verschiedene  Ab- 
rechnungen: 1.  über  die  Verwendung  von  Pachtzinseinkünften 
aus  der  1 1 2.  Olympiade  (332/1  — 329/8),  2.  über  das  Zehnten- 
getreide des  laufenden  Jahres  mit  besonders  vielen  Rechen- 
fehlern, 3.  eine  Verrechnung  des  den  Opferstöcken  der  Göttinnen 
entnommenen  Geldes,  4.  eine  Verrechnung  von  allerlei  zum 
Inventar  gehörig*en  Materialien,  die  bis  zum  wurmstichigen 
Holz  und  verrosteten  Eisen  durchgeführt  ist. 

Meine  Arbeit  schließt  sich  diesem  Verlaufe  eng  an.  Zum 
Vergleiche,  besonders  in  wirtschaftlichen  Fragen  habe  ich 
immer  die  delischen  legonoioi- Urkunden  herangezog*en.  — In 
einer  Zusammenfassung  habe  ich  noch  kurz  auf  den  inneren 
Zusammenhang  der  Urkunde  mit  der  Finanzverwaltung  des 
Lvkurg  hingewiesen. 

Das  alphabetische  Verzeichnis  der  in  der  Inschrift  ge- 
nannten Unternehmer  mit  Angabe  ihres  Berufs  und  das  Ver- 
zeichnis der  in  der  Inschrift  gegebenen  Preise  und  Löhne 
fügt  sich  an.  Eine  vollständige  genaue  Abschrift  des  Ab- 
klatschs  hegt  bei. 


152 


Jeremias,  Martha  Dorothea  Christliebe,  Der  Schicksalsglaube 

bei  den  Babyloniern. 

Ref:  Zimmern,  Fischer.  31.  VII.  20,.  *6.  X.  94  Leipzig.  Sta:  Sachsen. 

V:  Rg  Leipzig  14.  Stu:  Leipzig  12  S.  P:  16.  und  17.  XII.  19. 

I.  Vorbemerkungen  zu  den  keilinschriftlichen  Wortbildern 
und  Worten  für  „Schicksal“  (NAM,  NAM-TAR;  simtu  simtum 
sämu)  und  zu  den  Synonyma  usurtu  und  piristu. 

II.  Die  Götter  als  Lenker  des  Schicksals  und  als 
Erdulder  des  Schicksals.  Es  wird  zunächst  eine  Übersicht 
geg'eben  über  die  als  Schicksalsbestimmer  geltenden  Götter. 
Die  göttliche  Schicksalsbestimmung  geschieht  durch  das 
Wort  der  Gottheit,  dessen  schriftliche  Offenbarung  die 
Schicksalstafeln  darstellen.  Sie  wird  mit  der  Welt- 
schöpfung- in  Zusammenhang  gedacht,  setzt  sich  aber  im 
Weltgeschehen  fort.  Dem  kosmischen  Ort  der  Schicksals- 
bestimmung' entspricht  die  Schicksalskammer  des  Tempels. 
Bekannt  ist  nur  der  Ritus  von  Babylon,  wo  insbesondere  am 
Neujahrstag  die  laufenden  Geschicke  festgesetzt  werden 
(Duazag*  in  Babylon,  dessen  Lage  und  Verhältnis  zu  parak 
simäti  ungeklärt  bleibt;  babylonisches  Neujahrsfest). 

Die  Götter,  die  das  Schicksal  bestimmen,  sind  anderer- 
seits auch  Erdulder  des  Schicksals.  Ein  direkter  Beleg 
für  die  Vorstellung  eines  Schicksals,  das  über  den  Göttern 
steht,  läßt  sich  nicht  erbringen.  Die  Schreibung  simtu  mit 
Gottesdeterminativ  deutet  es  vielleicht  an.  Jedenfalls  zeigt 
die  Sintfluterzählung-,  daß  ein  kosmisches  Geschick  gedacht 
wird,  das  auch  die  Götter  bedroht.  In  den  polytheistischen 
Systemen  bestimmen  Götter  einander  das  Schicksal. 

III.  Der  Mensch  als  „Lenker“  des  Schicksals  und 
als  Erdulder  des  Schicksals.  Der  Mensch,  das  „Bild  der 
Gottheit“,  insbesondere  der  König  als  „der  g-roße  Mensch“ 
oder  der  Priester  als  Vermittler  zwischen  Mensch  und  Gott- 
heit, fühlt  sich  unter  Umständen  befähigt,  als  Stellvertreter 
der  Gottheit  das  Schicksal  zu  meistern..  Bei  Tempel-,  Haus- 
undStädtebau  wird  in  Gebeten  schicksalsbestimmende  Macht 
bezeugt.  Insbesondere  ist  die  Namengebung'  verhängnisvoll. 
Andererseits  zieht  der  Fluch  böses  Geschick  herbei. 

Vor  allem  aber  ist  der  Mensch  Erdulder  des  Schicksals. 
Das  Geschick  ist  unbekannt,  unabwendbar,  erscheint  oft  sinnlos. 


